
Der Föhn in Gedichten und Prosa

Hans Brunhart

Der Föhn als Naturphänomen in den
Alpen ist auf Grund seiner Kraft und
Gewalt, auf Grund seiner Einflüsse
auf die Psyche des Menschen und auf
das Wachsen in der Natur ein Thema,
das Literaten in unseren Regionen
immer wieder beschäftigt hat und das
auch in Klimabeschreibungen gerne
behandelt wird.

So finden sich in Lesebüchern und in
Landesbeschreibungen immer wie¬
der Gedichte und Texte zum Föhn. In
diesen wird der warme Südwind,
durchaus ambivalent, einmal als Ver¬
ursacher von grossen Schäden und
Brandkatastrophen, andererseits aber
als freundliches, die warme Jahres¬
zeit verlängerndes Klimaelement ge¬
schildert.

«Föhn», Wurzelschnitzerei von Anton
Gstöhl

Der Föhn.

Eine kalte Winternacht im Gebirgstale! Scharf und klar zeichnen sich die
schneebedeckten Berge gegen den dunklen Nachthimmel, an dem die Sterne
voll Unrast flimmern. Ein paar seltsam gestaltete, langgezogene Wolken stehen
unbeweglich, kleine Wolkenfahnen kleben an den Gipfeln. Oder ist es Schnee,
den derWind am Kamme wirbelt? Im Tale aber ist noch alles ruhig; schwer liegt
die kalte Nachtluft im Talkessel über dem tiefverschneiten Boden. Der Schritt
des späten Wanderers klingt auf der hartgefrorenen Strasse. Und doch, hält er
den Schritt an, und lauscht er hinaus in die Nacht, so ist ihm, als höre er fernes
Rauschen, das Rauschen des Hochwaldes hoch über dem Tale. Und seltsam!
Während die Bäume im Tale noch seufzen unter der Last des Schnees, während
duftiger Rauhreif wie blinkendes Geschmeide auf Ästen und Zweigen sitzt, ra¬
gen die Fichtenwälder der Höhe schon schwarz, befreit vom Schnee.

Mitternacht ist vorüber. Die kalten Luftmassen im Tale geraten in Bewe¬
gung, fliessen talabwärts. Der kalte Bergwind weht, aber stärker als gewöhn¬
lich. Am südlichen Gebirge, dort, wo die Kämme niedersteigen zu einer tiefen
Senkung, tauchen Wolken auf, vereinigen sich zu einer langgestreckten Bank
und bleiben auf dem Kamme liegen. Nur einzelne Fetzen lösen sich los, segeln
nordwärts und lösen sich dann spurlos auf wie Spukgestalten. Und immer stär¬
ker, näher klingt das Rauschen in den alten, dunklen Wäldern. Der kalte Wind
im Tale wird stärker und weht in Stössen, unter deren Wucht die Bäume sich
biegen und ihren Schnee zu Boden schütteln.

Am südlichen Himmel meldet sich der Morgen. Ein feinerWolkenschleier
liegt dort, den die Nacht verbarg. Jetzt glüht er auf im Morgendämmern wie in
innerer Glut. Nicht die zarten Dämmerfarben des schönen Wetters sind es, die
Boten eines strahlend klaren Wintertages. Nein - voll wilder, kranker Glut ist
dieses Farbenspiel, ein unheilvollesWetterzeichen. Noch immer fliesst die kalte
Luft im Tale. Plötzlich fegt ein warmer Windstoss herab in den Talkessel,
schwül, als käme er aus einem Backofen, geht ächzend durch den Wald, singt
um die Ecken der Häuser, fegt durch die Strassen und verschwindet. Der
Kampf zwischen dem Föhn und dem kalten Wind im Tale hat begonnen. In
raschem Wechsel folgen sich jetzt, nach Sonnenaufgang, die warmen und kal¬
ten Stösse. Es ist ein mächtiges, gewaltiges Ringen, in dem der Sieg nicht im¬
mer dem Eindringling aus der Höhe gehört. Aber in den meisten Fällen gewinnt
der Föhn die Oberhand und stürmt als breiter, warmer Luftstrom durch das
Talbecken dahin.

Und nun beginnt die Arbeit des Föhns. In schweren, nassen Klumpen löst
sich der Schnee von den Bäumen. Ein trockener, heisser Hauch fährt über Wie¬
sen und Hänge und frisst die weisse Decke. Nicht umsonst heissen die Schwei¬
zer den Föhn den «Schneefresser». Was die Sonne in Tagen nicht zu schaffen
vermag, verrichtet er in Stunden. Der Winternacht folgt ein Frühlingstag, dem
nur die Blüten und Blumen fehlen. An den Steilhängen des Gebirges dringt das
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